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B r a s i l i a São Paulo

Die Karte entstammt dem Bei-
trag, den Hermann M. Görg e n ,
Gründer der Deutsch-Brasilia-
nischen Gesellschaft, für das
Brasilien-Merianheft von 1975
(Heft 11) verfasste. 
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Zu den Vorzügen des Auswärtigen
Dienstes gehört der Wechsel und
manchmal auch die Überraschung.
Nach dreizehn Jahren in Bonn und
Berlin und – wenn ich die Zeit 
bei der (weiland) Ständigen Ve r-
t retung in Ost-Berlin einbeziehe – 
insgesamt mehr als zwanzig Jah-
ren in Deutschland war 1995 ein
Wechsel für mich überfällig.

D ie Überraschung war Brasilien,
ein Land, mit dem mich bis 
dahin nichts verband und über

das ich nur wenig wusste. Ich ko n n t e
nicht viel mehr als meine allgemeine
E r fa h rung und einen unbefa n g e n e n
Blick auf diesen Posten mitbringen.
Alles war neu, ungewohnt und – nicht
zuletzt durch eine neu zu erlern e n d e
Sprache – eine Herausforderung.

Ich hatte das Glück, dass we n i g e
Wochen nach Antritt meines Dienstes
im November 1995 der Bundespräsi-
dent zu einem Staatsbesuch nach
Brasilien kam, auf dessen Stationen –
außer Brasilia Salva d o r, Po rto A l egr e ,
Rio de Janeiro, São Paulo, Manaus und
Recife – ich ihn begleiten durfte und 
dabei die ersten, auf vielen späteren
Reisen und in Beg egnungen mit zahl-
losen Menschen ve rtieften Eindrücke
von diesem Land erhalten konnte.

Was zunächst erstaunt, ist die schiere
G r ö ß e d e s L a n d e s . I c h h a b e a u c h s p ä-
ter bei den meisten Besuchern Überra-
schung ausgelöst mit dem Hinweis, dass
Brasilien mit 8,5 Mio. km2 fast 24 mal
so groß wie Deutschland und mehr als 

2 1⁄2 mal so groß wie die Europäische
Union ist und dass die Distanz zwischen
dem nördlichsten und dem südlichsten
ebenso wie zwischen dem östlichsten
und dem westlichsten Punkt rund 4000
km beträgt – etwa die Entfernung vo n
Lissabon bis Moskau bzw. vom Nord-
kap bis Tunis. Diese Größe ist auch, im
I n n e rn wie nach außen, ein Po l i t i k u m .
Sie macht das Land schwer reg i e r b a r :
Der Umsetzung von Entscheidungen
und der Überwachung ihrer Durch-
führung ebenso wie der Gewährleistung
eines flächendeckenden Erziehungs-
wesens und medizinischer Ve r s o rg u n g
stehen Entfernungen und Unweg s a m-
keit entgegen. Die langen Wege beein-
trächtigen auch die wirtschaftliche Ent-
wicklung; und von den Anfängen bis
zur Gegenwart hat die Weite des Landes
die Neigung zu ex t e n s iver A u s b e u t u n g
statt planvoller Erschließung beg ü n s t i g t .
Während die inneren Probleme der
Größe noch kaum bewältigt sind, ist es
andererseits einer behutsamen brasi-
lianischen Außenpolitik gelungen, das
natürliche Unbehagen der kleineren
N a c h b a rn gegenüber dem Koloss Bra-
silien nicht überhand nehmen zu lassen
und selbst mit dem Rivalen Argentinien
zu einer zwar nicht immer störu n g s-
freien, doch insgesamt fruchtbaren 
Zusammenarbeit zu kommen. Es ist 
immerhin bemerke n swe rt, dass Bra-
silien seit dem Krieg mit Pa r a g u ay
(1864–1870) mit keinem seiner Nach-
barn einen bewaffneten Konflikt gehabt
h a t u n d a l l e o ff e n e n G r e n z f r a g e n b e-
r e i t s um die Wende zum 20. Jahrhundert

durch Verhandlungen geregelt we r d e n
konnten.

Nationaler Mythos vom Schmelz-
tiegel der Rassen

Der Größe des Landes entspricht eine
nicht minder erstaunliche Vi e l falt. Es
gibt nicht nur weitreichende reg i o n a l e
Unterschiede in Ve r waltung, Infra-
s t ru k t u r, wirtschaftlicher Entwicklung
und Lebensstandard, sondern auch er-
s c h r e c kende soziale Kontraste. Brasi-
lien ist das Land mit der we l t we i t
größten Disparität in der Einkommens-
und Ve rm ö g e n s ve rteilung. Insgesamt
besteht ein deutliches Süd-Nord-Ge-
fälle, was freilich nicht heißen soll, 
dass der Süden frei von A rmut und
R ü c k s t ä n d i g keit wäre oder dass es 
im Norden nicht ebenfalls beachtliche 
wirtschaftliche Entwicklungen gäbe.

Zur regionalen und sozialen Vielfalt
kommt eine wohl einzigartige ethnische
Mischung. Ve rgleichbar allenfalls den
USA ist Brasilien ein großer Schmelz-
t i egel, in dem Europäer aller Prove n i e n z
(neben den Po rtugiesen auch fast alle
anderen), eingeborene Indios, A f r i k a-
n e r, A r a b e r, Juden und Asiaten ve r-
mischt worden sind, so dass man mit
einigem Recht sagen kann, es gebe
eigentlich keinen reinrassigen Brasilia-
n e r. Zu den nationalen Mythen gehört ,
dass sich alle diese Rassen in Harmonie
miteinander ve r bunden haben und fried-
lich zusammen leben Einer historischen
Prüfung hält das weder in bezug auf die
Indios noch auf die Schwarzen stand.
Richtig ist aber, dass es in neuerer Zeit

Der erwachende Riese
Eindrücke und Erfahrungen aus vier Jahren 
als deutscher Botschafter in Brasilien
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kaum rassisch bedingte Konflikte gege-
ben hat. Auch ist trotz des großen afri-
kanischen Bev ö l ke rungsanteils der
Gegensatz zwischen Schwarz und Weiß
nicht in ähnlicher Weise ausgeprägt wie
t e i lweise noch heute in den USA. Das
mag daran liegen, dass in Brasilien die
S c h a t t i e rungen vielfältiger und die
Grenzen fließender sind; viele die in
den USA eindeutig als Farbige qualifi-
z i e rt würden, gelten in Brasilien als
Weiße und sehen sich auch selbst so.

Auch bedingen Unterschiede in der
H a u t farbe nicht notwe n d i g e r weise so-
ziale Stufen; A rme gibt es mindestens
ebenso viele unter den Hell- wie unter
den Dunkelhäutigen. Dennoch bestehen
subtile Abgrenzungen: So habe ich un-
ter den brasilianischen Diplomaten und
hohen Beamten sowie Militärs nie einen
S c h warzen getroffen. Auf den höheren
Ebenen der Ve r waltung sowie in der
B a n ken- und Geschäftswelt, auch an
den Universitäten dominiert die hellere
H a u t farbe. Schwarze haben insgesamt
nicht nur geringerwe rtige Beschäfti-
gungen, sondern erhalten oft auch für
gleiche Arbeit schlechtere Bezahlung.
Der A u f s t i eg ganz nach oben ist ihnen
im allgemeinen nur als Sportler oder 
im Show-Geschäft möglich.

Angesichts der Größe und Vi e l fa l t
d e s L a n d e s e r s t a u n t e s , d a s s B r a s i-
l i e n doch unbestreitbar eine Einheit 
ist. Tatsächlich hat es nie wirkliche 
S e z e s s i o n s b ewegungen gegeben; und
im ganzen Land trifft man auf ein natür-
liches, sich selbstbewusst, aber ohne
C h a u v i n i s m u s a rt i k u l i e r e n d e s N a t i o-
nalgefühl, einen gewissen Stolz, Bra-
silianer zu sein, der im übrigen auf 
staatlicher Ebene in einem traditions-
b ewussten, dabei zwanglosen, doch
durchaus würdigen Zeremoniell zum
Ausdruck kommt. 

Eigensucht und Indolenz 
der Eliten

Ein guter Kenner des Landes, Manfred
Wöhlcke, hat Brasilien einen „schlafen-
den Riesen“ genannt und neben einer
Darstellung des Potenzials die Hemm-
nisse aufgezeigt, die seiner Entfa l t u n g
e n t g egenstehen – vor allem die unzu-
reichende Infrastruktur, die Mängel des
Erziehungs- und Gesundheitswe s e n s
und insbesondere die Eigensucht und
Indolenz der Eliten. Ich habe im Lande
dann allerdings den Eindruck gewo n-
nen, dass der Riese doch im Begriff ist
a u f z u wachen und -– vielleicht zum
ersten Mal – eine reale Chance hat, 
sein großes Potenzial zur Geltung zu 
bringen. Richtig ist durchaus, dass die
Politik immer noch sehr stark von der
Selbstsucht der Mandatsträger, vo n
Klientelismus und Ko rruption geprägt
w i r d, die Ve r waltung durch ein Über-
maß an Bürokratie paraly s i e rt ist und
das Land soziale Probleme von enor-
men Ausmaßen hat. Richtig ist aber
auch, dass es eine wachsende Schicht
von Po l i t i ke rn neuen Stils gibt, die am
G e m e i n wohl orientiert sind, die sich
nicht nur bereichern, sondern etwas 
für ihr Land bewirken wollen. Die Pro-
bleme sind groß und mannigfach, aber
sie werden angegangen, auch wenn die
Lösung Zeit braucht. Gru n d s t ü r z e n d e
Ve r ä n d e rungen sind in einem Land
dieser Natur und Größe nicht kurzfristig
möglich. Aber gewiss sieht das Bra-
silien von heute schon anders aus als
das Brasilien von gestern.

Seit dem Ende der Militärherrschaft
hat sich ein demokratisches Bew u s s t-
sein entwickelt, die Institutionen haben
sich gefestigt. Brasilien ist heute poli-
tisch stabil, die Grundsätze der Rechts-
staatlichkeit und der Achtung der Men-

schenrechte sind anerkannt, wenn auch
die Durchsetzung in der Praxis noch
viele Defizite aufweist. Wi rt s c h a f t l i c h
hat sich das Land unter der Reg i e ru n g
des Präsidenten Cardoso in einem be-
achtlichen Maße liberalisiert. Schran-
ken für den Handel und Kapitalverkehr
sind drastisch reduziert, wenn nicht
ganz abgebaut worden. Die maroden
S t a a t s u n t e rnehmen wurden priva t i s i e rt ,
was einen beträchtlichen Inve s t i t i o n s -
und Modern i s i e rungsschub ausgelöst
hat; außerhalb des OECD-Raumes ist
Brasilien neben China heute das Land
mit den höchsten ausländischen Direkt-
i nve s t i t i o n e n . D a s p r iva t e und öff e n t-
liche Bankensystem ist saniert worden,
was in den jüngsten Finanzkrisen erheb-
lich zur Stabilisierung beigetragen hat.
Eine Steuer- und Fi s k a l r e f o rm, mit der
das Steuersystem ve r e i n facht und in-
vestitionshemmende Ve r z e rrungen be-
seitigt werden sollen, ist eingeleitet
worden. Zur Reform der zunehmend
d e fizitären Sozialve r s i c h e rung mit ihrer
skandalösen Priv i l eg i e rung des öff e n t-
lichen Dienstes sind erste Schritte un-
t e rnommen worden; für eine Reform
der öffentlichen Ve r waltung mit dem
Ziel einer Verschlankung und gr ö ß e r e r
E ffizienz wurden die Vo r a u s s e t z u n g e n
geschaffen.

Vor allem ist es mit dem sog e n a n n t e n
„Plano Real“ gelungen, bei anhalten-
dem wirtschaftlichem Wachstum die In-
flation von zuletzt im Juni 1994 etwa
2.500 Prozent pro Jahr auf derzeit unter
7 Prozent mit einer Projektion von 5,5
Prozent bis zum Jahresende zu senken.
Was das bedeutet, kann gar nicht hoch
genug eingeschätzt werden, wenn man
bedenkt, dass die meisten Brasilianer
praktisch nie etwas anderes als fort-
schreitende Geldentwe rtung gekannt
haben. Die Erfa h rung mit einer we i t-
gehend stabilen W ä h rung hat einen
gru n d l egenden Mentalitätswandel ein-
geleitet, der in allen Schichten wirt-
schaftliches Handeln wieder stärker auf
mittel- und langfristige Ziele orientiert.

Entscheidende Reformen 
sind im Gange

Das Ende der Inflation ist in beson-
derem Maße auch den ärmeren Schich-
ten zugute gekommen, die einen spür-
baren Zuwachs an Kaufkraft erfa h r e n
haben. Die Zahl der nach brasiliani-
schen Statistiken A rmen ist mit ca. 3 3
Millionen (über 20 Prozent der Gesamt-
b ev ö l ke rung) zwar immer noch er-
s c h r e c kend hoch; A n fang der 90er Jahre
lag sie jedoch noch bei über 40 Millio-
nen! Die Reg i e rung hat auch ern s t h a f t
mit einer A gr a rr e f o rm begonnen, die
z war von Opposition und Kirche als
unzulänglich kritisiert wird und auch
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ke i n e swegs die sozialen Spannungen
beseitigt hat, bei der aber unbestreitbar
in fünf Jahren mehr Familien Land er-
halten haben als unter allen vo r h e r-
gehenden Regierungen zusammen. Der
Schlüssel zu einer nachhaltigen Verbes-
s e rung der sozialen Lage liegt lang-
fristig sicherlich in einer umfa s s e n d e n
R e f o rm der Erziehung und beru f l i c h e n
Ausbildung. Hier sucht die Reg i e ru n g
daher mit Recht einen Schwe rpunkt zu
setzen; gerade auf diesem Gebiet kann
man freilich nicht auf rasche Wi r k u n g e n
hoffen.

Vi e l e R e f o rm e n ko n n t e n u n d k ö n-
n e n weiterhin nur gegen große Wi d e r-
stände durchgesetzt werden; vielfa c h
sind Ve r fa s s u n g s ä n d e rungen erforder-
lich, die nicht immer gegen die eta-
bl i e rten und im Parlament ve rt r e t e n e n
Interessen die notwendige Mehrheit 
finden. Vieles ist unvo l l kommen und 
zu langsam; dennoch sind Fo rt s c h r i t t e
nicht zu leugnen.

Brasilien ist seit geraumer Zeit ke i n
Entwicklungsland mehr. Auch die Be-
zeichnung „Schwellenland“ ist irr e-
führend; denn in manchen Bereichen
hat das Land die Schwelle zur Welt der
m o d e rnen Industriestaaten längst über-
schritten, in manchen ve r h a rrt es noch
weit davo r. Am treffendsten hat es 
wohl Präsident Cardoso charakterisiert,
als er sagte, Brasilien sei kein unter-
e n t w i c ke l t e s , wo h l a b e r e i n u n g e r e c h-
t e s Land. A n z u e r kennen ist jedoch, 
dass gerade seine Reg i e rung beachtliche
und nicht ganz erfolglose Bemühungen
u n t e rnommen hat, die Ungerechtigke i t
zu mindern und das Land zukunfts-
fähiger zu machen. Rückschläge kön-
nen auch künftig nicht ausgeschlossen
werden; insgesamt aber muss gesagt
werden, dass Brasilien ein aufstreben-
des Land ist.

Deutsch-Brasilianische
Beziehungen

Deutschland hat traditionell zu Brasilien
gute, problemfreie Beziehungen auf
vielen Gebieten, die auch durch die
beiden Kriege nicht nachhaltig unter-
brochen worden sind. Besonders wirt-
s c h a f t l i c h i s t D e u t s c h l a n d i n B r a s i-
l i e n stark präsent; mit mehr als 1.200
deutschstämmigen Unternehmen und
Direktinvestitionen zwischen 15 und 20
Milliarden US-Dollar ist das Land der
größte deutsche Inve s t i t i o n s s t a n d o rt
außerhalb des OECD-Raumes. Leider
haben sich die deutschen Unternehmen
in den letzten Jahren bei der Priva-
t i s i e rung brasilianischer Untern e h m e n
praktisch nicht beteiligt und sind daher
gerade in Schlüsselbereichen wie Kom-
munikation und Energie nicht oder un-
t e rr e p r ä s e n t i e rt. Das wird mittelfristig

nicht ohne nachteilige Folgen für den
Handel bleiben, wo Deutschland bisher
noch den dritten Platz nach den USA
und A rgentinien hält. Mit dem vo n
Deutschland initiierten und zu über 50
Prozent fi n a n z i e rten Programm zum
Schutz des brasilianischen Reg e n wa l d e s
ist Brasilien darüber hinaus ein Schwer-
punktland der deutschen Entwicklungs-
hilfe. Hinzu kommen mannigfache Pro-
jekte wissenschaftlichtechnischer Zu-
sammenarbeit, A u s t a u s c h p r ogr a m m e
u n d, besonders über die politischen
Stiftungen und die Kirchen, Unterstüt-
zung bei vielerlei Sozialprojekten.

Während sich die Beziehungen in
allen diesen Bereichen ausweiten und
i n t e n s ivieren, ist bei der deutschen
Sprache die Entwicklung leider rückläu-
fig. Hier hat vor allem der letzte Krieg
die Tradition nachhaltig unterbrochen.
Selbst in den durch deutsche Einwa n-
d e rung stark geprägten Gebieten im
Süden des Landes gibt es immer we n i-
ger Menschen, die Deutsch noch als
Muttersprache sprechen und verstehen;
und wer eine Fremdsprache lernt, der
l e rnt heute in erster Linie Englisch,
auch Spanisch, aber nur in A u s n a h m e-
fällen Deutsch. Dennoch bleiben in den
E i n wa n d e rungsgebieten emotionale
Bindungen an die Heimat der Voreltern
– ein nicht gering zu schätzendes 
und deshalb zu pflegendes Kapital. Es 
bleibt auch – neben „Oktoberfest“ und
anderen, manchmal wunderlichen Bräu-
chen – der durch die Einwanderer be-
gründete Ruf deutscher T ü c h t i g keit 
und Zuve r l ä s s i g keit. Der Deutsche gilt
in Brasilien ganz allgemein als fleißig,
ordentlich und verlässlich, zugleich  als
eher ernsthaft und vielleicht etwas hu-
m o r l o s u n d a u c h l a n g we i l i g . D e u t s c h-
land wird vor allem wegen seiner tech-
nischen Kompetenz und wirt s c h a f t-
lichen Entwicklung geachtet und re-
s p e k t i e rt. Es genießt Sympathie; doch
die Liebe der Brasilianer gilt wohl eher 
dem als kulturelles Vorbild angesehenen
Frankreich und dem als we s e n s ve r-
wa n d te m p f u n d e n e nI t a l i e n .M a ns c h ä t z t
einen Mercedes, hält es aber für ele-
ga n t e r, französischen Wein zu trinke n ;
und bei Besuchen in Europa wird, wenn
immer möglich, ein Abstecher nach
Paris eingeplant Deutschland ist dann
die Pflicht, Frankreich die Kür.

Po l i t i s c hu n dw i rt s c h a f t l i c hi s tn i c h t s-
destoweniger Deutschland für Brasilien
der wichtigste Pa rtner in Europa. Bra-
silien sieht in Deutschland die dominie-
rende Kraft in der Europäischen Union,
zugleich das Land, das am stärksten für
eine Liberalisierung des Handels und
i n t e rnationalen Austausch eintritt. Man
e r wa rtet daher von uns in besonderem
Maße Unterstützung für eine Öff n u n g

des europäischen Marktes geg e n ü b e r
Lateinamerika. Es war dann auch in 
erster Linie einer intensiven deutsch-
brasilianischen Zusammenarbeit zuzu-
schreiben, dass bei dem Gipfeltreff e n
der Europäischen Union mit den Staa-
t e n Lateinamerikas und der Karibik 
in Rio de Janeiro im ve rgangenen Jahr
schließlich gegen erhebliche, vor allem
französische Widerstände der erste
Schritt zu Verhandlungen über ein
A s s o z i i e ru n g s a b kommen zwischen der
Europäischen Union und dem Mercosul 
gemacht werden konnte. Brasilien hofft
und erwartet, dass wir auf diesem Wege
weiter aktiv vorwärtsgehen.

Eindimensionale Wahrnehmung 
in Deutschland

Und was bedeutet umgeke h rt Brasilien
für Deutschland? Was wissen wir über-
haupt von diesem Land? Die hiesige
brasilianische Botschaft hat in jüngster
Zeit Untersuchungen anstellen lassen,
die insgesamt ergeben haben, dass die
Deutschen mehrheitlich eine positive
Meinung von Brasilien haben und gern e
d o rthin reisen möchten. Das ist gew i s s
erfreulich. Aber entscheidend dürfte
doch sein, welche konkreten Vo r s t e l-
lungen sich dabei mit Brasilien verbin-
den. Insoweit bestehen jedoch nach
meinem Eindruck große Defizite. Das
allgemeine Bild ist nämlich immer 
noch weitgehend geprägt durch va g e
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Vorstellungen von Exotik, tropischen
Stränden, Urwäldern mit Indios, Samba
und Karn eval, Fußball und natürlich
verbreiteter A rmut, die je nach persön-
licher Disposition als pittoresk oder
schockierend empfunden wird. Selbst in
politisch und wirtschaftlich gebildete-
ren Kreisen ist das Brasilien-Bild oft
noch durch vergangene Züge bestimmt:
man denkt in erster Linie an Rück-
s t ä n d i g keit und Stagnation, an Rechts-
unsicherheit und mangelnde wirtschaft-
liche Stabilität.

Dass Brasilien mittlerweile zu den
zehn größten Vo l k sw i rtschaften der
Welt zählt mit einem Bru t t o - I n l a n d s-
produkt, das größer ist als das vo n
Indien, bei Inflationsraten, die sich
denen der westlichen Industriestaaten
a n n ä h e rn, und Wachstumsraten, die 
t e i lweise darüber liegen, dass es eine 
zum Teil hochentwickelte Industrie, ein
äußerst effizientes Bankensystem und
ein Management von intern a t i o n a l e r
Qualität hat, das alles wird kaum wahr-
genommen. Wer weiß überhaupt, dass
Brasilien nach Te rritorium und Bev ö l-
ke rung das fünftgrößte Land der We l t
ist, dass es mit seiner Bev ö l ke ru n g ,
Fläche und dem Bru t t o - I n l a n d s p r o d u k t
j eweils ein gutes Drittel von ganz La-
teinamerika, Mex i ko eingeschlossen,
ausmacht, dass andererseits das im hie-
sigen Bewusstsein soviel stärker prä-
sente A rgentinien mit seiner Bev ö l ke-
rung und Wi rtschaftskraft gerade dem
Bundessstaat São Paulo entspricht? In
unserer Betroffenheitskultur sorgen wir
uns um das Schicksal der brasiliani-
schen Indios und des Regenwaldes, ha-
ben aber auch davon nur höchst unge-
naue Kenntnisse. Der Hinweis, dass es
sich bei den Indios um kaum mehr als
350.000Menschenhandelt, d.h.0,2Pro-
zent der brasilianischen Gesamtbev ö l-
ke rung, die andererseits A n s p ruch auf
11 Prozent des Staatsgebietes haben,
stößt meist auf Erstaunen; dass unab-
hängig von jeder moralischen Bewe r-
tung dieses Zahlenverhältnis objektiv
e i nKo n f l i k t p o t e n t i a le n t h ä l t ,w i r dl e i c h t-
hin ignoriert. Ebenso machen sich die
bedingungslosen Reg e n wa l d ve rt e i d i g e r
oft nicht klar, dass im Amazonasgebiet
immerhin 17 Millionen Menschen le-
ben, die ebenfalls A n s p ruch auf eine
Existenzgrundlage haben. und dass sich
im übrigen Umwe l t p r o bleme nicht nur
fürdenRegenwaldstellen,sondern ganz
besonders auch für die städtischen Bal-
lungsräume, wo drei Vi e rtel der brasi-
l i a n i s c h e n B ev ö l ke ru n g l e b e n , f o l g l i c h
die Prioritäten im Lande selbst etwa s
a n d e r se r s c h e i n e na l sa u sd e rE n t f e rn u n g .

Das sind nur einzelne Beispiele, um
zu beleuchten, wie vielfach undifferen-

z i e rt und eindimensional das Bild vo n
Brasilien hierzulande ist. Unsere Me-
dien tun so gut wie nichts, um dem ab-
zuhelfen. Informationen über Brasilien
werden oft nur gebracht, soweit sie 
in die üblichen Klischees passen. In 
den großen überr egionalen Zeitungen
kommt – mit wenigen Ausnahmen –
Brasilien praktisch nicht vo r. Eine sich
selbst als meinungsbildend verstehende
Zeitung berichtet zwar ausführlich über
t e i lweise marginale Ereignisse in fa s t
a l l e ns ü d a m e r i k a n i s c h e nL ä n d e rn ,s e l b s t
B o l ivien, Pa r a g u ay und Ecuador we r d e n
bedacht – über Brasilien kein Wort.

Brachliegendes Potenzial:
Brasiliens Jugend

Brasilien selbst ist daran nicht schuld-
los. Dort herrscht immer noch die Mei-
nung vo r, das Land sei so groß, so
a t t r a k t iv und habe soviel Eigencharak-
t e r, dass jedermann ohne weiteres davo n
Kenntnis nehmen müsse. Dass Brasilien
insofern nicht wie die USA oder Russ-
land oder China ist, sondern auf sich
aufmerksam machen, für sich we r b e n ,
im übrigen auch für seine Produkte 
o ff e n s iv Märkte erschließen muss, ge-
h ö rt noch nicht zum allgemeinen Be-
wusstseinsstand. So wurde nicht einmal
das Jubiläum der Entdeckung in diesem
Jahr genutzt, um auf Brasilien als
großen, vielseitigen, auch modern e n
Staat aufmerksam zu machen. In den
brasilianischen Botschaften zählte bis
vor wenigen Jahren Öff e n t l i c h ke i t s a r-
beit nicht zu den vo rrangigen A u f ga b e n ,
g ewiss auch nicht in der Botschaft in
Deutschland. Allmählich ändert sich das
z war; Wirkungen können nun freilich
nicht kurzfristig erwartet werden.

Es liegt jedoch in unserem eigenen
Interesse, Brasilien größere A u f m e r k-
s a m keit zu schenken. Nicht aus Schwär-
merei für ein schönes Land mit liebens-
würdigen Menschen, sondern weil die-
ses Land wichtig ist und bereits jetzt,
mehr aber noch in der Zukunft, eine
Rolle in der Welt spielen kann. A l l e i n
wegen seiner Größe kommt man in vie-
len weltpolitischen Fragen wie z.B.
Klima und Umwelt nicht an Brasilien
vorbei; und welche – wenn auch nur
n ega t ive – Bedeutung es für das inter-
nationale Finanzsystem und damit für
die Weltwirtschaft haben kann, sollte in
den jüngsten Krisen deutlich gewo r d e n
sein. Regional wirkt es, ebenfalls durch
Größe und Gewicht, aber auch durch
eine ausgewogene Politik, als Stabili-
s i e ru n g s fa k t o r, wie sich bei der behutsa-
men, doch sehr eff e k t iven Ve rm i t t l u n g
im peruanisch-ecuadorianischen Grenz-
konflikt und in der Ve r fassungskrise 
in Pa r a g u ay gezeigt hat. Brasilien ist

schließlich das Hauptland des Merco-
sul, eines in den letzten Jahren dyna-
misch gewachsenen Wirtschaftsraumes,
und verfügt selbst über ein großes, noch
gar nicht voll entwickeltes Wirtschafts-
potenzial mit langfristig überdurch-
schnittlichen Wachstums-Chancen. Ein
Potenzial eigener Art liegt nicht zuletzt
in der brasilianischen Bevölkerung, die
flexibel, anpassungsfähig, kreativ und – 
mit einem Durchschnittsalter zwischen
23 und 24 Jahren – jung ist. Wer durch
das Land fährt und in den Dörfern und
kleinen Städten so viele Kinder und
junge Leute mit wachen, erwa rt u n g s f r o-
hen Gesichtern sieht, der ahnt, dass hier
noch große, nur wegen des unzuläng-
lichen Bildungssystems bisher unge-
nutzte Intelligenzreserven liegen. Wenn
sie einmal entwickelt werden, könnte
B r a s i l i e n i n e i n e r s i c h r a s c h wa n d e l n-
d e n Welt vielleicht besser bestehen 
als manche hochentwickelte aber über-
alterte Gesellschaft.

Die Voraussetzungen für eine breit
a n g e l egte Pa rtnerschaft sind gut. Bra-
silien sucht für sich und für den Merco-
sul eine feste Verbindung zu Europa,
auch als Geg e n g ewicht zur Dominanz
der USA. Deutschland hat dabei eine
gute und ausbaufähige Position. Anders
als im Verhältnis zu Asien und A f r i k a
gibt es viele kulturelle Gemeinsamke i-
ten zwischen Europa und Lateinameri-
ka. Wir haben hier wie dort ein ähn-
liches, wenn nicht gleiches Gru n d ve r-
ständnis von Demokratie und einer frei-
heitlichen, auch wirtschaftlich liberalen
Ordnung; mag auch die Respektieru n g
der Menschenrechte in der Praxis oft
mangelhaft sein – über Inhalt und Be-
deutung gibt es keinen Dissens. Über-
einstimmungen dieser Art können nicht
hoch genug geschätzt werden, weil sie
jenseits der individuellen, naturg e m ä ß
verschiedenen Interessen eine Gru n d-
lage für dauerhafte Zusammenarbeit 
bilden.

Brasilien wurde schon im 19. Jahr-
h u n d e rt als „Land der Zukunft“ be-
zeichnet; Stefan Zweig hat diesen Be-
gr i ff später mit seinem gleichnamigen
Buch weithin bekannt gemacht. Spötter
haben freilich gesagt, dass Brasilien
auch immer ein Land der Zukunft blei-
ben werde; und tatsächlich hat sich bis-
her die erwa rtete Zukunft nie recht zur
G eg e n wa rt gestalten wollen. Nach vier
Jahren Leben und Arbeit dort ist mein
E i n d ruck jedoch, dass die Chancen
dafür heute größer sind als je zuvo r.
Brasilien mag nicht im idealen Sinne
das Land der Zukunft sein. Aber es ist
ein Land mit Zukunft. Wir sollten im 
eigenen Interesse nicht ve r s ä u m e n ,
daran teilzunehmen. ■


